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		Martinus Montanus (um 1530 – nach 1560):

		Frau Agnes schickt nach einem, von dem sie meint, er habe zwei
Bundschuhe

		Ein junger, schlechtgekleideter Gesell kam einmal in ein
Wirtshaus, darin eine edle Witfrau zur Herberge lag; wegen welchen
Handels ist mir nicht bekannt. Die Frau hatte sich eine Weile auf
das Bettlein, das in der Stube war, gelegt, davon saß der gute
Gesell nicht weit. Nun weiß ich nicht, was ihm in den Sinn kam oder
was er gedacht, denn das Herz im Latz flitzte ihm auf und fuhr ihm
neben dem Latz gestreckt hinaus. Das hatte die Frau eher als der
Jüngling wahrgenommen; doch sobald er das seltsame Tier draußen
bemerkte, tat er dasselbe wieder mit Scham hinein. Nun hatte aber
der Latz an den Hosen nicht mehr als ein Band; und wie er ihn an
der einen Seite hineintat, fuhr ihm der Gottesdieb und Bösewicht zu
der anderen Seite wieder hinaus. Das sah die Frau wieder alsbald,
gedachte bei sich selbst, ihren Willen mit ihm zu pflegen, dem
Gesellen bald reichlich zu essen zu geben.

		Und als der Tag vergangen, die Nacht hereingekommen und
jedermann schlafen gewiesen ward, ließ die Frau den guten jungen
Gesellen durch eine ihrer Mägde wissen, daß er zu ihr kommen solle;
sie hätte etwas mit ihm zu bereden. Der gute Gesell war der
Botschaft froh, gedachte wohl, daß der Metzen Sonntag wäre, dieweil
die schönen Fräulein nach ihm schickten, säumte sich nicht, sprang
auf seinen Füße und ging mit der Maid in die Kammer der Frau. Und
als sie den Jüngling bei sich sah, schaffte sie jedermann aus der
Kammer und erzeigte sich freundlich gegen den Gesellen, setzte sich
mitsamt ihm auf das Bett. Der Junge wohl sah, was ihm zu tun bliebe
und warum nach ihm geschickt worden war, mit der Frau zu scherzen
anfing und binnen kurzem ihrem Willen ein Genügen tat.

		Nun fragte ihn die Frau unter anderem, sie hätte wohl gesehen,
daß er zwei hätte und ob sonst mehr Leute wären, die so wohl
ausstaffiert wären. »Nein«, sagte der Jüngling, »ich bin durch
besondere Gnade von Gott so begabt worden; denn ich weiß sonst von
niemand solches als von mir.«

		Die Frau glaubte dem Jüngling gänzlich und begehrte, den anderen
auch zu versuchen. Und der Jüngling, der nun etliche Meilen auf dem
einen Roß geritten war, saß auf und ritt noch manche Meile vor
Tag.

		Ich weiß nicht, wie der Jüngling mit der Frau handelte, aber es
gefiel ihr so wohl, daß sie ihn nicht von sich lassen wollte. Sie
behielt ihn einige Wochen bei sich, kleidete ihn neu und hätte ihn
gar gern, wenn es des Jünglings Wille gewesen wäre und ihr deshalb
nicht Schande zugestanden hätte, bei sich behalten. Aber dem
Jüngling solches lange Zeit so streng zu treiben nicht möglich sein
wollte; und nachdem etliche Tage vergangen waren, nahm er Urlaub,
verabschiedete sich von der Frau und schied unter großem Unmut der
Frau von dannen.

		Gott gebe allen guten Gesellen solche gute Herberge! Amen.

		 

		 

	
		
		Hans Folz:

		Die Hose des Buhlers

		Einst lebte in Basel ein reicher Kaufmann, der eine
wunderschöne, aber auch sehr sinnliche Frau besaß. Es bereitete ihr
daher großes Vergnügen, sich diesem oder jenem hemmungslos
hinzugeben. Zu ihrer Kundschaft gehörte auch ein stattlicher junger
Mann aus dieser Stadt. Im übrigen hatte sie ihrer Kindesamme und
ihrer Magd die Erlaubnis erteiIt, insgeheim ebenfalls nach
Herzenslust zu buhlen, doch ist hier nicht der Ort, zu schildern,
wie diese zwei es trieben.

		Als der Kaufmann einst auf Reisen war, ließ seine Frau den
Jüngling holen, um sich ihm in brünstigen Vergnügungen hinzugeben,
wie sie es schon oft genug getan hatte. Nun wußte allerdings
niemand, wann der Hausherr zurückkehren würde, so daß er eines
schönen Nachmittags ganz überraschend angeritten kam. Seine Frau
schloß ihn flugs in die Arme, hieß ihn hunderttausendmal willkommen
und bedeckte seinen Mund mit heißen Küssen. Nachdem ihn Amme und
Magd ebenso freundlich begrüßt hatten, legte er Hut, Stiefel,
Mantel und Schwert ab, denn er wollte sich nach den Strapazen der
Reise ein wenig ausruhen. Er begab sich zu seinem Ehebett, um sich
niederzulegen. Wie er so herumtastete, geriet ihm unversehens eine
schwarze Hose in die Hand, so daß er einen saftigen Fluch ausstieß
und drauf und dran war, nach seinem Weib zu rufen. Rasch besann er
sich jedoch eines Besseren, stopfte die Hose in seine Tasche und
legte sich dann voller Ingrimm ins Bett. Vielerlei Gedanken
schossen ihm durch den Kopf, doch er vermied es, Lärm zu schlagen.
Schließlich erhob er sich und setzte sich an den Tisch. Weiß Gott,
obwohl man Fleisch und Fisch in Fülle auftrug und ihm kosend um den
Bart ging, blieb er in düsterer Schwermut befangen.

		Da nahm die Amme kurz entschlossen die Sache in die Hände. Sie
lachte urplötzlich laut auf und rief: »Herr, wenn Ihr wüßtet, was
ich weiß, dann säßet Ihr nicht wie ein Sauertopf da, sondern Ihr
würdet Euch biegen vor Lachen!« Mit diesen Worten verließ sie die
Stube. Die Hausfrau eilte beunruhigt nach und fragte hastig: »Was
soll deine Lacherei?« Die Amme aber flüsterte: »Schickt schleunigst
die Magd zu Eurem Buhlen und laßt nachfragen, ob er nicht heute
beim Abschied irgend etwas vergessen hat. Ich argwöhne, der
Hausherr hat etwas gefunden und ist aus diesem Grund so übler
Laune.«

		Dies geschah denn auch, und der Jüngling sagte der Botin, er
habe früh im Bett eine schwarze Hose vergessen. Eilends
übermittelte die Magd diese Nachricht, und die Amme war froh, daß
sie nun Bescheid wußte. Flugs kaufte sie zwei schwarze Höschen,
schlüpfte selbst in die eine, und ließ die Magd die andere
anziehen.

		Die Frau aber saß die ganze Zeit über an der Seite des
Hausherrn, der sehr niedergeschlagen und traurig dreinblickte.
Überdies ging ihm das Gelächter der Amme nicht aus dem Kopf, und er
fragte schließlich seine Frau, was er eigentlich davon halten
solle. In diesem Augenblick betraten Amme und Magd unter
ausgelassenem Gekicher das Zimmer, so daß der Hausherr beide
anfuhr: »Was soll denn eure alberne Lacherei?«

		Die Amme aber erwiderte heiter: »Herr, wenn Ihr wie früher guter
Laune wäret, so solltet Ihr einen Spaß erleben, wie Ihr ihn das
ganze Jahr über noch nicht erlebt habt. Wir haben nämlich in dieser
Woche Eure Frau gleich zweimal reingelegt.

		Doch hört zunächst, Herr, was wir vor sechs Tagen verabredet und
in Gang gesetzt haben. Wir kauften drei schwarze Höschen und legten
dann fest, welche von uns an einem der folgenden acht Tage ihr
Höschen nicht tragen würde, müßte ein Viertelchen Wein ausgeben.
Nun ist Eure Frau schon zweimal reingefallen!«

		Der brave Mann begann erleichtert zu lachen und dachte bei sich:
Es ist also ihre Hose, die ich in der Tasche hab. Nun forderte er
alle drei auf, vor ihm Aufstellung zu nehmen und sofort die Röcke
hochzuheben. Seine Frau zierte sich erst ein wenig, doch
schließlich tat sie ihm den Willen und stellte sich neben die
beiden Mädchen. Nun hoben alle drei unter lautem Gelächter ihre
Röcke in die Höhe, so daß sie den Hausherrn mit ihrer Fröhlichkeit
ansteckten. Der war nun völlig beruhigt und rief seiner Frau zu:
»Sieh da, du hast wieder verloren!« (Ich möchte allerdings meinen,
daß sie bei diesem Spiel im Gegenteil gewonnen hat.)

		»Herr, sie ist ja schon vorher reingefallen«, juchzte die Magd,
»heißt sie also bezahlen!«

		Der Hausherr sprach zu seiner Frau: »Sie haben dich wirklich
hereingelegt! Zahle also diesen zwei Schlaubergern drei Viertelchen
Wein und laß uns alle fröhlich sein. Da ich zu diesem Spaß gerade
zurechtkam, will ich das letzte Viertelchen selbst bezahlen. Zieh
nun aber auch dein Höschen an, damit ich sehe, welche von euch
dreien am reizvollsten darin aussieht.«

		Die Frau sträubte sich: »Bitte nicht, lieber Mann, die
Hosenbänder schneiden mir so in die Schenkel, daß ich sie nicht
einen Tag länger tragen will.«

		Der Hausherr aber bestand darauf: »Laß dich doch nicht zweimal
bitten. Ich will sie wenigstens einmal an dir sehen.«

		Die Hausfrau wandte sich an die Magd: »So geh schon und such sie
in in meinem Bett im Stroh! «

		Da rief der Hausherr vergnügt: »Bleib hier! Ich habe sie ja
schon. Vorbei ist all mein Trübsinn. Ich hatte nämlich eine
Zeitlang recht merkwürdige Gedanken.«

		Nun erhoben die drei Weiber ein lautes Gelächter und foppten ihn
weidlich.

		Seht, so ward der Ehemann zum Narren gemacht, wenngleich er
seinem Weib fast auf die Schliche gekommen wäre. Was aber vermag
man schon gegen die Heimtücke bösartiger Weiber? Dies spricht Hans
von Wurms, der Barbier.

		 

		 

	
		
		Bartholomäus Krüger:

		Wie Hans Clauert Herr und Narr im Hause war

		Hans Clauert, der märkische Eulenspiegel, wohnte in Trebbin,
hatte eine Frau, die war ein herbes Kraut, und war nichts als eitel
Zank und Streit unter beiden. Deshalb war Hans Clauert nur selten
daheim, und weil er sonsten sehr kurzweilig war, so hatte ihn jeder
gern bei sich, ungeachtet sie für ihn bezahlen mussten.

		Einst war der Rat versammelt und hatte Hans Clauert bei sich.
Weil dieser aber wieder lange nicht in seinem Hause gewesen war, so
ward seine Frau bewegt, ihn zu suchen. Als sie ihn fand und ihn mit
hässlichen Schmähworten angriff, saß Clauert vor dem Tisch, tat,
als wenn er's nicht gehört hatte, trommelte mit den Fingern einen
mutigen Tanz, trank herum und machte sich lustig. Die Herren des
Rats aber riefen sie und boten ihr zu trinken. Darüber ward sie
noch grimmiger, schalt viel heftiger als zuvor und ging brummend
davon.

		Da sie aber fort war, sagte einer nach dem andern zu Clauert:
»Hans, Ihr mögt nun wohl heimgehen und Euch zwagen lassen; denn die
Lauge ist wohl gewärmt!« Er sagte: »Wieso? Warum sollt ich nicht
heimgehen?« Die Herren sagten: »Habt Ihr nicht gehört, wie Euer
Weib Euch die Lektion gelesen? Sie wird Euch willkommen heißen.«
Clauert sagte: »Mein Weib? Sollte sie mir ein unnützes Wort geben?
Das kann ich nicht glauben: Mein Weib soll heute noch mit mir
tanzen!«

		Darüber lachten die Ratsherren alle und wetteten mit ihm um eine
Tonne Bier, wenn sie ungebeten oder ohne dass sie von der Wette
wusste, mit ihm tanzte. Clauert sagte: »Das sollt ihr wohl
erfahren, und damit ich Euch nichts vormache, so sendet zwei aus
Eurer Mitte mit mir, die es ansehen und hören, ob sie nicht
ungebeten mit mir tanzen wird.«

		Sie schickten also zwei aus dem Rat mit ihm; die mussten draußen
vor der Stubentür warten. Hier konnten sie durch ein kleines
Fenster alles wohl sehen und hören, was in der Stube vorging. Als
nun Clauert in die Stube kam, saß sein Weib beim Kachelofen und
spann. Er sagte kein Wort zu ihr, sondern stützte beide Hände in
die Seiten, tanzte die Stube auf und nieder, hin und her und sang
sich selber einen Sang mit diesen Worten:

		»Und bin ich nicht der Herr im Haus?

Und bin ich nicht der Herr im Haus?«

		Diese Worte wiederholte er immer wieder und hüpfte und tanzte
dabei aus Leibeskräften. Darüber ward die Frau so giftig, dass sie
hätte zerspringen mögen. Als er aber immer weiter tanzte und
sprang, konnte sie es nicht mehr ertragen. Nahm vor Zorn ihren
(Spinn)Rocken, warf ihn hinter den Ofen, setzte auch beide Hände in
die Seiten und tanzte hinter ihrem Manne her. Und wenn Clauert
sang:

		»Und bin ich nicht der Herr im Haus?

Und bin ich nicht der Herr im Haus?«

		so sang sie allemal dagegen:

		»Und bin ich denn nicht der Narr im Haus?

Und bin ich denn nicht der Narr im Haus?«

		und tanzte hinter ihm her. Und je lauter er
sang und schrie, desto wilder hüpfte und tanzte sie auch. Solchen
Tanz und Sang trieben sie so lange, bis die beiden Ratsherren vor
der Tür laut zu lachen anfingen.

		Da das Clauert hörte, ging er stillschweigend wieder aus der
Stube und mit den beiden Abgesandten hin zum Rat und ließ sein Weib
daheim singen und tanzen, was und so viel sie wollte. Die Beiden
aber, so mit gewesen waren, erzählten dem Rat, wie es Clauert
gemacht und wie seine Frau ungebeten getanzt und dazu gesungen
hätte.

		Da wollten sich alle vor Vergnügen totlachen und gaben ihre
Wette verloren. Das gewonnene Bier aber gab Clauert zum Besten –
und sie tranken es in aller Fröhlichkeit am andern Tage aus.

		 

		 

	
		
		Gaius Arbiter Petronius:

		Eumolpos Erzählung

		In Ephesus lebte eine Frau, die war ob ihrer Tugend so berühmt,
daß selbst Weiber aus den Nachbarstädten kamen, die sie sehen
wollten. Als ihr Ehemann zu Grabe getragen wurde, begnügte sie sich
nicht damit, wie es üblich war, den Leichnam mit aufgelösten Haaren
zu begleiten und sich vor allem Volke die entblößte Brust zu
schlagen, sondern sie folgte dem Toten ins Grabgewölbe.

		Nach griechischem Brauch wurde der Verstorbene in einer Gruft
beigesetzt, dort wachte sie nun Tag und Nacht und beweinte den
Leichnam. Ihr Kummer war so groß, daß sie Speise und Trank
verwehrte – sie wollte sterben. Weder Eltern noch Verwandte konnten
sie umstimmen. Selbst der Magistrat, der gekommen war, mußte
unverrichteter Sache abziehen. Fünf Tage hatte sie schon, ohne zu
essen, am Grabe verbracht, und alle Welt war gerührt ob des
einzigartigen Verhaltens dieser Frau. Eine treuergebene Magd war
bei der Trauernden geblieben, sie weinte mit ihr und goß neues Öl
auf die Lampe, sooft diese auszugehen drohte.

		In der ganzen Stadt wurde von nichts anderem gesprochen, und
eine Meinung herrschte unter den Männern aller Stände: ein soIches
Beispiel wahrer Liebe und Treue sei noch nicht dagewesen.

		Zur gleichen Zeit hatte der Befehlshaber der Provinz in der Nähe
der Gruft, in der die Frau ihren Mann beweinte, einige Verbrecher
ans Kreuz schlagen lassen. Während der Nacht bemerkte ein Soldat,
der als Wache aufgestellt worden war, damit niemand die Leichname
stehle und sie etwa heimlich begrabe, ein helles Licht zwischen den
Grabmälern, zugleich vernahm er ein Klagen und Weinen. Die Neugier
packte ihn, er wollte wissen, wer da sei und was da getrieben
werde. Also stieg er in die Gruft hinab. Betroffen stand er still,
als er eine wunderschöne Frau erblickte, und meinte zunächst, er
sähe ein Gespenst oder einen Schatten aus der Unterwelt. Dann
jedoch fiel sein Blick auf den Leichnam, er sah die Tränen und das
zerkratzte Gesicht der Frau; da begriff er, daß diese Frau den
Verlust ihres Mannes nicht verschmerzen konnte. Er holte nun seine
bescheidene Mahlzeit in die Gruft und forderte die Trauernde auf,
keinem unnützen Schmerz nachzuhängen und sich nicht selbst zugrunde
zu richten. Alle Menschen müßten schließlich einmal sterben, auf
jeden warte die gleiche letzte Ruhestätte, und was man sonst noch
zu sagen pflegt, um einen Seelenschmerz zu lindern.

		Die unerwarteten Trostsprüche bewirkten nur, daß sich die Frau
um so heftiger auf die Brust schlug, sie raufte sich Haare aus und
streute sie über den Leichnam des Gatten.

		Der Soldat ließ sich nicht zurückschrecken, immer wieder sprach
er ihr Mut zu und suchte sie zum Essen zu bewegen. Die Magd gab
sich schließlich besiegt; vom Duft des Weines verführt, machte sie
von dem freundlichen Angebot Gebrauch. Durch Speise und Trank
gestärkt, bemühte sie sich gemeinsam mit dem Soldaten, den
Widerstand der Herrin zu brechen. »Wem nutzt es«, rief sie, »wenn
du verhungerst und dich bei lebendigem Leibe begräbst, wenn du
sterben willst, ehe das Schicksal dich ruft? Glaubst du, die Asche
des Toten fühle noch dein Opfer? Kehre wieder ins Leben zurück! Laß
den Wahnsinn und genieße das Leben, solange es dir vergönnt ist.
Der Leichnam hier sollte dich mahnen, dein Leben zu leben.«

		Kein Mensch hört es ungern, wenn man ihn nötigt, zu essen und zu
leben. So ging es auch unserer guten Frau. Vom mehrtägigen Fasten
ausgehungert, gab sie schließlich ihren eisernen Entschluß auf.
Begierig aß sie von den Speisen, genau wie die Magd, die vor ihr
der Versuchung erlegen war.

		Ich brauch euch wohl nicht zu sagen, welche anderen Versuchungen
den satten Menschen ankommen. Mit seinen Überredungskünsten hatte
der Soldat erreicht, daß die Frau weiterleben wollte; des gleichen
Mittels bediente er sich nun beim Angriff auf ihre Keuschheit. Der
junge Mann erschien der frommen Frau weder unansehnlich noch
ungewandt, und die freundliche Magd, die sich dem Soldaten dankbar
erweisen wollte, half eifrig nach und meinte: »Warum sträubst du
dich denn gegen die Freuden der Liebe? Denke daran, das Leben ist
kurz, du hast nicht zuviel Zeit.«

		Ich will euch nicht weiter auf die Folter spannen. Die Frau ließ
diesen Teil ihres Körpers sowenig weiterfasten wie den Magen. Der
Soldat blieb Sieger in zwei Schlachten. Die beiden lagen nicht nur
in der Nacht zusammen, in der sie Hochzeit machten, sondern auch in
der zweiten und dritten. Natürlich hatten sie die Tür zur Gruft
verschlossen. Wer von Bekannten oder Freunden zum Grabmal kam,
mußte annehmen, die fromme Frau habe über dem Leichnam des Mannes
ihren Geist ausgehaucht. Dem Soldaten gefiel nicht nur die schöne
Frau, ihn reizte auch das geheime Abenteuer. Er kaufte an guten
Sachen ein, was er auftreiben konnte und was ihm seine Mittel
erlaubten, bei Einbruch der Dunkelheit kam er damit zum
Grabmal.

		Die Eltern eines der Gekreuzigten merkten nun, daß die Wache
säumig war; bei Nacht nahmen sie den Sohn vom Kreuz und erwiesen
ihm die letzte Ehre. Der pflichtvergessene Soldat fand am folgenden
Tage eines der Kreuze leer vor. Er bekam Furcht vor der Strafe und
erzählte der Frau, was vorgefallen war; er werde das Urteil des
Richters gar nicht erst abwarten, sondern seine Nachlässigkeit
selbst mit dem Schwerte sühnen. Sie solle ihm einen Platz zur
letzten Ruhe gewähren, die gleiche unselige Gruft würde dann Gatten
und Geliebten bergen.

		Die Frau war jedoch nicht weniger mitleidig, als sie tugendhaft
gewesen war. »Die Götter mögen es verhüten«, rief sie, »daß ich die
beiden mir liebsten Menschen so kurz hintereinander verliere.
Lieber will ich den Toten ans Kreuz hängen als den Lebenden
töten!«

		Sofort befahl sie, den Leichnam ihres Gatten aus dem Sarg zu
nehmen und ihn ans leere Kreuz zu schlagen. Gern folgte der Soldat
dem klugen Vorschlag der Frau. Am nächsten Tag wunderte sich alles
Volk, wie der Verstorbene wohl ans Kreuz gekommen war.

		 

		 

	
		
		Michael Lindener (um 1520-1562):

		Eine Magd verklagte einen jungen Gesellen vor der Königin

		Eine Magd oder Jungfrau (wie man ihrer denn jetzt viele findet)
verklagte einen jungen Gesellen vor der Königin, daß er ihr wider
ihren Willen ihre Jungfernschaft oder das Magdtum genommen hätte.
Das leugnete der gute Gesell und sprach, daß er sie gar nicht
gezwungen hätte, sondern daß sie selber willig dazu gewesen
wäre.

		Nun hieß die Königin, die aus solcher Sache bald kommen wollte,
ihr ein Schwert zu bringen, welches sie herauszog und der Magd das
Schwert in die Hände gab; sie aber behielt die Scheide in den
Händen und sagte zu der Dirne, sie solle das Schwert einstecken.
Aber die Königin bewegte die Scheide hin und her, daß sie das
Schwert nicht hineinstecken konnte; und sie sprach zu der Königin:
»Gnädigste Frau, ich kann es nicht einstecken.«

		»Wohlan«, sprach die Königin, »hättest du dich auch so gewehrt,
als der Gesell zu dir gekommen, so hätte er dir deine
Jungfernschaft nicht genommen. Darum ziehe hin! Der Gesell ist
deiner ledig!«

		Wenn man solchen Schleppsäcken allen so täte, so würden sie sich
daran stoßen und sich nicht sogleich unter einen strecken. Aber so
meinen sie, wenn sie einen frommen Gesellen betrügen können, so
haben sie ihm recht getan. Was aber hernach für gute Ehen daraus
werden, sieht man täglich wohl. Ein jeglicher hüte sich!

		 

		 

	
		
		Apuleius (Italien, 125 – 180 n. Chr.):

		Die Geschichte von dem Mann im Faß

		In der Herberge, wo wir gastfreundlich aufgenommen wurden,
erfuhren wir eine lustige Geschichte von einem armen Zimmermann,
dem seine Frau auf die schnurrigste Weise von der Welt Hörner
aufgesetzt hatte. Sie sei hier zum besten gegeben:

		Ein armer Zimmergeselle, der nur kümmerlich sein Brot im
Tagelohn verdiente, hatte ein Weib, die, aller Armut ungeachtet,
wegen ihrer Sittenlosigkeit überall berüchtigt war. Eines Tages,
als er früh auf seine Arbeit ging, huschte flugs zu ihr ein flinker
Galan ins Haus.

		Kaum waren aber beide zusammen und fingen voller Sicherheit an,
der Liebe zu pflegen, siehe, da kehrte der Mann schon wieder heim,
ohne daß er jedoch um etwas gewußt oder dergleichen sich versehen
hätte; vielmehr, da er die Tür dicht und fest verschlossen und
verriegelt fand, freute er sich in seinem Herzen über die strenge
Eingezogenheit seines treuen Weibes. Er klopfte an und gab durch
Pfeifen das Zeichen, daß er da sei. Wie der Blitz hatte sich das
verschmitzte und auf solche Fälle ausgelernte Weib aus ihres
Liebhabers intimster Umarmung frei gemacht und ihn in einem großen
Fasse versteckt, das halb verschüttet und leer in einem Winkel
stand.

		Nun machte sie dem Manne auf; gleich in der Tür aber ließ sie
ihn böse an. »Wie«, keifte sie, »müßig und mit leeren Händen kommst
du wieder nach Hause? Pfui über dich Erzfaulenzer! Du magst nur
immer die Hände in den Schoß legen und nicht einmal so viel
arbeiten, daß wir unser elendes Leben erhalten können, während ich
armes, betrübtes Weib mich Tag und Nacht mit Wollespinnen plage und
mich abarbeite, damit wir nur in der Bude hier nicht im Finstern
sitzen müssen! Wie weit glücklicher Nachbarin Daphne dagegen lebt!
Vom frühen Morgen bis in die sinkende Nacht zecht, schlemmt und
buhlt sie nach Herzenslust.«

		Verblüfft über den Willkommen, begann der Mann gar schimpflich:
»Na, na, gutes Weibchen, laß nur gut sein! Hat mir der Meister
gleich keine Arbeit gegeben, weil er vor Gericht zu tun hatte, so
ist heut darum doch für unser Sattwerden gesorgt. Denk, das alte
Faß da, das uns nur überflüssig ist und im Wege steht, habe ich für
drei Mark verkauft! Der Käufer wird das Geld dafür diesen
Augenblick herbringen und es abholen. Komm, Schatz, und hilf es mir
aus dem Wuste da hervorzuziehen, damit wir es ihm ausliefern
können.«

		Da galt Besonnenheit, und die fehlte der Abgefeimten nicht. Sie
schlug ein spöttisches Gelächter an und rief: »Nun, das ist wahr,
ein gar vortrefflicher Handelsmann bist du! Eine Sache, die ich
dummes Weib, ohne einen Fuß vor die Tür zu setzen, soeben für fünf
Mark verkauft habe, die weißt du doch noch für weniger
loszuwerden!«

		Wer war froher als der Mann über den unerwarteten Geldsegen!
Hastig fragte er: »I, wer ist denn das, der es sich so teuer hat
anschmieren lassen?«

		»Pst«, sprach sie, »dort steckt er drinnen und untersucht, ob's
auch ganz ist!«

		Der Galan trat vortrefflich in die Lüge ein. Ganz unbefangen
reckte er den Kopf aus dem Fasse und sprach: »Die Wahrheit zu
sagen, Mutter, euer Faß ist doch schon ziemlich alt, es hat hin und
wieder ansehnliche Risse«. Darauf wendete er sich an den Mann und
sagte ganz fremd zu ihm: »Guter Freund, holt mir einmal eine Lampe,
ich will doch innen den Schmutz abkratzen und zusehen, ob das alte
Ding wohl noch zu gebrauchen ist, denn wegwerfen möcht ich mein
Geld doch auch nicht!«

		Der arme Tropf, ohne daß ihn die Stirn juckte, ging und zündete
unverzüglich die Lampe an und sprach: »Laßt mich das lieber machen,
Kamerad! Warum wollt ihr euch bemühen?« Damit zog er sich aus und
kroch, die Lampe in der Hand, an dessen Statt in das Faß und pochte
und scharrte und schrappte es aufs emsigste aus. Unterdessen
schmiegte sich der leichtfertige Buhle über seine Frau Zimmermann
hin, die sich über das Faß gebückt hatte, und bezimmerte sie nach
Herzenslust. Kopf und Arm in das Faß gehängt, zeigte sie dabei mit
schamloser Verschlagenheit ihrem Manne bald hier, bald dort noch
etwas zu säubern an; bis endlich Mann und Liebhaber beide ihr Werk
vollendet hatten! Da zahlte dieser seine fünf Mark, und der arme
Hahnrei mußte noch obendrein seinem Hörnerpflanzer das Faß auf dem
Nacken nach Hause tragen.

		 

		 

	
		
		Giovanni Boccaccio:

		Peronella

		So zahlreich, ihr lieben Damen, sind die Streiche, welche die
Männer, besonders aber die Ehemänner, euch spielen, daß ihr, wenn
es einmal einer Frau gelingt, ihren Mann anzuführen, euch
billigerweise nicht nur erfreuen solltet, daß dies geschehen oder
euch von irgendwem erzählt worden ist; ihr solltet es vielmehr
darauf anlegen, dergleichen aller Welt zu erzählen, damit die
Männer erfahren, daß, wenn sie schlau sind, die Weiber ihnen an
Pfiffigkeit nicht nachstehen. Solche Erkenntnis aber kann euch nur
zum Vorteil gereichen, denn wer sich der Pfiffigkeit des andern
bewußt ist, wird es sich zweimal überlegen, ehe er es unternimmt,
diesen zu betrügen. Kein Zweifel, wenn die Männer erfahren sollten,
was heute hier über diesen Gegenstand erzählt wird, legte dies
ihrem Hang, euch anzuführen, einen wirksamen Zügel an, weil sie
sich sagen müßten, daß, wenn ihr nur wolltet, ihr sie ebensogut
hinters Licht führen könntet. Aus diesem Grund gedenke ich euch zu
berichten, was für einen Streich ein junges Weibchen, obwohl von
niederem Stande, fast in einem Augenblick zu ihrer Rettung ihrem
Manne zu spielen wußte.

		Vor gar nicht langer Zeit hatte in Neapel ein armer Mann ein
hübsches und munteres Mädchen, namens Peronella, zur Frau genommen,
und mit dem wenigen, das er durch sein Handwerk als Maurer, sie
aber durch Spinnen verdiente, lebten sie kümmerlich genug von der
Hand in den Mund. Nun geschah es, daß eines Tages ein junger
Kavalier Peronella sah; und da sie ihm wohlgefiel, verliebte er
sich in sie und umwarb sie so lange, bis er mit ihr vertraut ward.
Um nun aber öfter beieinander sein zu können, trafen sie die
Abrede, daß Giannello Strignario – denn so hieß Peronellas
Geliebter – sich am Morgen in der Nachbarschaft aufhalten solle, um
zu beobachten, ob ihr Ehemann, der in der Frühe auf Arbeit oder
Arbeitsuche ging, wirklich das Haus verlasse. Geschehe dies, so
solle Giannello, da ihre Straße, die Avorio hieß, sehr einsam und
abgelegen sei, geradewegs zu ihr ins Haus kommen. Und so fügte es
sich denn auch oft.

		Eines Morgens aber trug es sich zu, als der gute Mann
ausgegangen und Giannello gekommen war und sich mit Peronella
ergötzte, daß plötzlich jener, der den ganzen Tag über nicht
heimzukehren pflegte, vor der Zeit nach Hause kam und die Tür von
innen verschlossen fand. Er klopfte, und als er eine Weile geklopft
hatte, sagte er bei sich selbst: »Nun, Gott, dir sei noch immerdar
Preis und Dank! Armut freilich hast du mir beschieden, dafür hast
du mich aber mit diesem ehrbaren jungen Weibe gesegnet. Hat sie
doch, als ich kaum vom Hause weg war, gleich die Tür verriegelt,
damit niemand, der ihr zu schaffen machte, hereinkommen könne.«

		Als Peronella ihren Mann gleich an der Art des Klopfens
erkannte, rief sie: »Weh mir, mein Giannello, ich bin des Todes! Da
ist mein Mann, den der Kuckuck holen möge, schon wiedergekommen.
Gott weiß, was das zu bedeuten hat, da er doch um diese Stunde noch
nie nach Hause kam. Hat er dich gar gesehen, als du ins Haus kamst?
Aber mag es sein, wie es will verbirg dich hier in dem Faß; dann
kann ich ihm aufmachen gehen, und wir werden ja hören, was seine
Heimkehr so früh am Morgen zu bedeuten hat.«

		Giannello schlüpfte flink in das Faß; Peronella aber ging nach
der Tür, öffnete ihrem Mann und sagte mit zorniger Miene: »Nun, was
ist denn das für eine neue Art, daß du heute so früh heimkommst?
Das sieht ja geradeso aus, als wolltest du heute müßig gehen, da du
dein Handwerkszeug mitbringst. Wenn du es aber so treibst, wovon
sollen wir dann leben, wo sollen wir Brot herkriegen? Meinst du
etwa, ich würde mir's gefallen lassen, daß du mir den Rock vom
Leibe versetzest und mein bißchen Wäsche aufs Pfandhaus trägst? Tag
und Nacht tue ich nichts als spinnen, daß mir das Fleisch sich ganz
von den Nägeln löst, nur um soviel Öl zu verdienen, wie wir in
unserer Lampe brennen. Mann, Mann, alle Nachbarinnen können sich
nicht darüber beruhigen, wie sauer ich mir's werde lasse, und
machen sich lustig über mich. Und du kommst am frühen Morgen
armeschlenkernd nach Hause, wo du bei der Arbeit sein solltest!«
Als sie so gesprochen hatte, fing sie zu weinen an und fuhr dann
fort:

		»Ach, ich Unglücklichste, ach, ich Ärmste, zu meinem Elend bin
ich geboren! Wäre ich lieber gar nicht auf die Welt gekommen. Solch
einen wackeren Burschen hätte ich haben können und wollte nicht,
nur um diesen Menschen zu heiraten, der gar nicht begreift, was er
an mir hat. Ja, andere Weiber, die machen sich eine gute Zeit mit
ihren Liebhabern. Da ist nicht eine, die ihrer nicht zwei, drei
hätte, und ihren Männern reden sie ein, wenn der Mond scheint, es
sei die Sonne. Aber ich Ärmste, weil ich so gut bin und nichts
wissen will von solchen Geschichten habe ich nichts davon als
Unglück und Verdruß.

		Wahrhaftig, ich weiß nicht, warum ich mir nicht auch so einen
Liebsten nehmen soll wie die andern. Damit du es nur weißt, Mann,
es fänden sich genug Liebhaber, wenn ich nur wollte. Ich weiß
genug, und vornehme Bewerber dazu, die mich liebhaben und mir
nachgehen, die mir schon Geld in Menge haben bieten lassen oder
Kleider oder Schmucksachen, mein Herz hat es nimmer zugegeben, denn
ich bin keines Weibes Kind dafür, und nun kehrst du mir nach Hause
zurück, indes du an der Arbeit sein solltest.«

		»Aber Frau, um Himmels willen, ereifere dich darüber nicht so
sehr«, sagte der Mann. »Glaube mir doch, daß ich recht gut weiß,
was ich an dir habe, und du hast mir's eben nur noch deutlicher
gemacht. Wahr ist's, daß ich vorhin auf Arbeit ausging. Du wußtest
aber ebensowenig wie ich, daß heute St. Galeonsfest ist.
Arbeit gibt es da nicht, und darum kehre ich zu dieser Stunde
zurück. Aber trotzdem habe ich vorgesorgt, daß wir Brot für länger
als einen Monat haben werden. Ich habe nämlich diesem Manne, den du
hier bei mir siehst, das Faß, das du kennst und das uns schon lange
im Wege steht, verkauft, und er gibt mir fünf Liliendukaten
dafür.«

		Darauf entgegnete Peronella: »Nun ärgere ich mich erst recht. Du
bist ein Mann, du kommst unter die Leute und solltest dich auf
geschäftliche Dinge verstehen, und nun verkaufst du das Faß für
fünf Liliendukaten, während ich armes Weib, das fast nimmer vor die
Haustür kommt, für das Faß, das uns doch nur zur Last ist, sieben
Dukaten lösen konnte. Eben, als du nach Hause kamst, war ich um den
Preis mit einem Menschen, der jetzt hineingekrochen ist, um zu
sehen, ob es fest ist, handelseins geworden.«

		Als der Mann dies hörte, war er mehr als zufrieden und sagte zu
dem, welcher mit ihm gekommen war: »Guter Freund, geht mit Gott! Du
hörst, daß meine Frau das Faß für sieben Dukaten verkauft hat, wo
du nur fünfe geben wolltest.« »Meinethalben«, sagte der Biedermann
und ging seiner Wege. Peronella aber sagte zu ihrem Mann: »Nun du
einmal da bist, gehe selbst hin und mache die Sache mit dem
Menschen richtig.«

		Giannello, der die ganze Zeit über die Ohren gespitzt hatte, um
zu erfahren, wie die Sache abliefe und was er wohl zu tun hätte,
sprang bei Peronellas Worten rasch aus dem Fasse und sagte, als
wüßte er nichts von der Heimkehr des Gatten: »Nun, gute Frau, wo
seid Ihr?« Der Mann, der eben hereinkam, sagte: »Hier bin ich, was
begehrst du?« »Wer seid denn Ihr?« sagte Giannello. »Ich suche die
Frau, mit der ich den Handel wegen des Fasses schloß.« Darauf sagte
jener: »Macht es nur mit mir richtig; ich bin ihr Mann.« »Fest ist
das Faß schon«, antwortete Giannello, »doch Ihr müßt wohl Hefe
darin gehabt haben. Es ist ja inwendig mit etwas so Zähem
überzogen, daß ich es mit den Nägeln nicht abkratzen kann. Ich kann
es aber nur brauchen, wenn es rein ist.« »Nun«, sagte Peronella,
»darum braucht der Handel nicht rückgängig gemacht zu werden. Mein
Mann wird das Faß schon gehörig säubern.« »Warum auch nicht?«
entgegnete ihr Mann, legte sein Werkzeug aus der Hand und zog die
Jacke aus. Darauf ließ er sich ein Licht anzünden, kroch in das Faß
und machte sich ans Schaben. Peronella aber beugte sich übers Faß,
steckte, als wollte sie nach seiner Arbeit sehen, Kopf, Arm und
Schulter durch das Spundloch, das eben weit genug dazu war, und
sagte dabei: »Kratze hier und hier und auch dort drüben«, und
»Sieh, hier hast du noch ein bißchen übriggelassen.«

		Während sie aber so stand, ihrem Gatten zusprach und ihn anwies,
verfiel Giannello, der an diesem Morgen, als der Ehemann
heimkehrte, noch nicht vollkommen sein Verlangen befriedigt hatte
und wohl einsah, daß er für diesmal nicht so konnte, wie er seine
Sache abtun wollte, auf den Einfall, sein Ziel so zu erreichen, wie
es eben ging. So trat er dicht hinter sie und befriedigte seine
Jugendlust in derselben Art, wie in den weiten Steppen die
zügellosen und brünstigen Rosse über die Stuten Parthiens
herzufallen pflegen, und vollendete sie fast im selben Augenblick,
da das Faß ausgeschabt. Dann machte er sich zurück, Peronella zog
den Kopf aus dem Faß, und ihr Mann schlüpfte heraus. Nun sprach die
Frau zu Giannello: »Nimm das Licht, guter Freund, und leuchte
hinein, ob dir's rein genug ist.« Giannello sah hinein und sagte,
es sei gut und er sei schon zufrieden. Dann bezahlte er die sieben
Liliendukaten und ließ sich das Faß nach seinem Hause tragen.

		 

		 

	